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   Content Warnung
  
 Explizit: sexuelle, vulgäre Sprache und Szenen, depressive Verstimmung, Panikattacke, traumatisches Ereignis in der Vergangenheit (Mobbing, Ausgrenzung)
 Mäßig: Homophobie, verbale und körperliche Gewalt, dysfunktionale Familie, toxische Freundschaft, eine toxische Beziehung (in der Vergangenheit)
  
 Leseempfehlung: ab 16 Jahren.
  
  
    
 „Don’t even waste your time trying to compete with me. No one else in this world can think like me.” – Beyoncé, Alien Superstar (Renaissance Album, 2022)
   Widmung
  
 Einsamkeit tötete auch den stärksten Menschen.
   Playlist
  
 Lights On - Normani
 Starry Night - 4EVE
 Alright - Victoria Monét
 All Up In Your Mind - Beyoncé
 Snooze - 4EVE
 SWEET HONEY BUCKIIN’ - Beyoncé
 Streets - Doja Cat
 braveface - Halle
 Dirty Diana - Jordan Adetunji
 Never Lose Me - Flo Milli
 SHOTTY - HYOLYN
 Heated - Beyoncé
 Cry for love - BAEKHYUN
 Kehlani (Remix) - Jordan Adetunji ft. Kehlani
 Still - Normani
 Jealous Type - Doja Cat
 Alien Superstar - Beyoncé
 Mmmh - KAI
 Dally - HYOLYN ft. GRAY
 Bambi - BAEKHYUN
 Thique - Beyoncé
 Hot2Hot - 4EVE
 Been Through - EXO
 EYES, NOSE, LIPS - Park Bom (Cover Song)
 On & On - FLO
 All Yours - Normani
 Something - Girl’s Day
 +5 STAR+ - CL
   Vorwort
  
 Unlikey ist ein Projekt, das aus Einsamkeit heraus entstand.
 Mir ist durchaus bewusst, dass Liebe kein Heilmittel bezüglich mentaler Krankheiten und/oder traumatischen Ereignissen ist.
 Ich bin selbst betroffen.
 Doch die Liebe, die ich durch fremde Menschen widerfahren durfte, die ich heute meine Freunde, meine ausgewählte Familie, nennen darf, ist das, was mich am Leben erhält.
 Geschichten wie diese zu schreiben, ist das, was mich zum Weitermachen motiviert.
 Du bist nicht allein.
    
  Kapitel 1: Augustin Martín
 Carter
  
 So ungern ich es auch zugeben mochte, war es schon lange nicht mehr lustig, wie die Zeit an einem vorbei raste und verstrich. Für meinen Geschmack ein wenig zu rasch.
 Mit meinen Kopfhörern im Ohr schulterte ich meinen Rucksack und drehte mich ein letztes Mal zu der Unordnung in meinem kleinen Paradies. Nach einem viel zu kurzen Sommer, welchen ich viel zu wenig fürs Lernen genutzt hatte, war es wieder zu dem Punkt gekommen, an dem ich mein Zimmer zu einer undankbaren Zeit fürs Erste verabschieden musste.
 Das neue Semester begann nämlich heute.
 Mein voraussichtlich letztes Jahr als Student, bevor mich die Realität des Lebens einholte. Seufzend zwang ich meine Beine nach vorne zu schreiten. Aus meinem Zimmer, ins Wohnzimmer und schließlich komplett aus der Wohnung raus.
 Sobald ich die kühle Morgenluft auf meiner Haut wahrnahm, realisierte ich erst, dass dies alles gerade wirklich geschah. Es würde nicht einmal ein komplettes Jahr vergehen, bis ich voraussichtlich meinen Abschluss hinter mir haben würde - und die unvorhersehbare Zukunft weiterhin in meinem Nacken saß. Wie eine scheußliche Kreatur, die nur darauf wartete, mich in ihrer Ungewissheit verschlingen zu können.
 Vor meinen inneren Augen sah ich noch jedes Detail aus meiner Abschlusszeremonie nach dem Schulabschluss wieder vor mir.
 Die Menge fremder Gesichter, die sich unsere Zeugnisausgabe mitansahen.
 Der vermeintliche Duft nach Freiheit, den ich mir mein halbes Leben lang herbeigewünscht hatte. Die leeren Augen meiner Eltern, die alles andere als beeindruckt wirkten und ständig ihre Handys überprüften. Als wäre meine Errungenschaft nichts besonderes gewesen, was Anerkennung verdiente.
 Bis heute konnte ich mich zurück in diesen Augenblick versetzen und nahm Griffins Arm auf meine Schulter wahr, während der Blondhaarige diesen Tag wie den Super Bowl abfeierte.
 Ich weigerte mich jedes Mal hinzunehmen, dass all dies nun tatsächlich vier Jahre her und nicht erst gestern geschehen war.
 Meine Zeit auf der High School wurde von einem auf den anderen Tag mit dem Alltag an der Universität überschrieben. Manchmal wunderte ich mich, wieso wir damals so ausgelassen gefeiert hatten, obwohl wir nach einer kurzen Pause bereits wieder vor den Toren einer neuen Prüfung standen, die uns viel Geld, erneute schlaflose Nächte und doppelt so viele Nerven kosten würden. Die Jagd nach dem nächsten Abschluss, der uns angeblich wertvoller in den Augen unserer künftigen Arbeitgeber machen sollte.
 Wenn man das Glück auf seiner Seite hatte.
  
 Die Bushaltestelle war nur wenige Meter vom Campus entfernt. Sobald ich meinen Podcast pausierte und meine Kopfhörer aus den Ohren nahm, wurde ich augenblicklich von all dem Lärm um mich herum überrollt. All die Geräusche, Gesprächsfetzen und der Straßenverkehr weckten mich endgültig aus meiner Trance.
 Mein Hirn schien nun endlich begriffen zu haben, dass die Sommerpause tatsächlich beendet war und ich mich nun wieder meinen Alltag stellen musste. Dazu gehörte ein geregelter Schlafrhythmus, an dem ich aber noch arbeitete. Immerhin war dies der erste Tag. Kein Grund, um zu versuchen, mein Leben von null auf hundert wieder in den Griff zu bekommen.
 Normalerweise hatte ich nie große Probleme damit gehabt, zurück zu meiner Routine zu finden, sobald ein neues Semester begann. Dazu kam, dass ich mich heute ausnahmsweise nicht so energiegeladen wie sonst fühlte.
 Wahrscheinlich lag es an dem Druck, welchen ich in den vorherigen Semestern noch nicht so stark ausgeprägt verspürt hatte. Der Abschluss war zum Greifen nahe und damit auch das Ende dieses Schutzes, den wir Studierenden vor der realen Welt hatten.
 Ein plötzliches Hupen riss mich aus meinen pessimistischen Gedanken und sorgte dafür, dass ich zusammenzuckte und auf der Stelle innezuhalten.
 Panisch drehte ich mich um und war auf alles gefasst – auf alles, außer Kimaya zu sehen, die sich herzlich über meine Reaktion amüsierte.
 Mit ihrem Zeigefinger gab sie mir zu verstehen, dass ich zu ihr kommen sollte. Erleichtert atmete ich die Luft aus meinen Lungen und entspannte mich wieder. Kimaya um diese Uhrzeit auf dem Universitätsgelände zu sehen, hieß, dass Mirabel ganz in der Nähe war und die Nacht wahrscheinlich bei Kimaya verbracht hatte.
 „Wieso musst du mich so erschrecken, Kimaya?“, fragte ich die feste Freundin meiner besten Freundin, die in ihrem roten Cabrio am Straßenrand parkte, als gehörte ihr die Welt.
 Ihre lange schwarze Mähne wehte im Wind, während ihr rechter Arm sich tief entspannt auf dem Lenkrad befand. Ihr linker Arm baumelte lässig aus der Fensterleiste. Die Ärmel ihrer Jeansjacke waren hochgekrempelt, wodurch die schwarze Tinte auf ihrer natürlich gebräunten Haut für alle sichtbar waren.
 Um sie herum blieben einige Passanten kurz stehen. Alle Augen auf Kimaya gerichtet, was für die gebürtige Inderin nichts neues war. Egal, wo wir uns zu dritt befanden, Kimaya und Mirabel zogen die Blicke der Leute praktisch an, weil ihre Ausstrahlung einfach nicht zu unterschätzen war.
 Kimaya erwiderte nichts auf meinen Kommentar, sondern hielt mir eine Box hin, die ich mit einem irritierten Blick entgegennahm.
 „Mirabel hat ihre Kopfhörer vergessen. Sei so lieb und gib sie ihr, wenn du sie nachher siehst.“
 Als der Name meiner engsten Freundin über ihre Lippen ging, wurde ihre Fassade augenblicklich weicher. Keine Ahnung, ob es ihr auffiel, doch sie betonte Mirabels Name ständig auf eine Weise, die mir warm ums Herz werden ließ - weil ich mich so für sie freute.
 Zu Beginn ihrer Beziehung hatte ich einen kleinen Stich aus Neid in meiner Brust empfunden. Der stille Wunsch, ebenfalls jemanden zu finden, der mich ergänzt und meine zweite Hälfte war. Doch glücklicherweise empfand ich längst nicht mehr so und freute mich inständig.
 „Natürlich“, erwiderte ich knapp und verabschiedete mich von ihr.
 Kimaya war definitiv nicht an Small Talk interessiert und ich wollte nicht zu spät zu meinem ersten Kurs kommen.
  
 „Was hast du in der freien Zeit so gemacht?“, fragte mich Charmaine im Flüsterton, während wir eigentlich unserem Professor Aldyn unsere Aufmerksamkeit schenken sollten. In diesem Seminar beschäftigten wir uns mit vertieften Analysen der kolonialen Vergangenheit und kultureller Identität. Innerlich kämpfte ich mit Schuldgefühlen, mental nicht ganz anwesend zu sein, wenn wir uns ausgerechnet mit Werken von Chimamanda Ngozi Adichie befassten. Der Beyoncé Fan in mir stieß mal wieder ein stilles Dankeschön an die afro-amerikanische Göttin meiner Kindheit aus - dafür, der Grund zu sein, weshalb ich längst vor meinem Studium von solch einer bemerkenswerten Person wusste.
 Der Hörsaal war im Vergleich zu den ersten Semestern deutlich leerer. Viele Gesichter waren der Reihe nach verschwunden, nachdem einige entweder freiwillig ihr Studium abgebrochen hatten oder schlichtweg dazu gezwungen waren, weil sie durch die Prüfungen gefallen waren.
 Englisch als Hauptfach zu studieren mochte sich für viele Menschen wie ein Kinderspiel anhören. Ich war aber der Meinung, dass die Richtung, die man studierte, keine Rolle spielte, wenn man dem Druck nicht standhielt oder sich eingestehen musste, den falschen Weg für sich gewählt zu haben. Kimaya beispielsweise hatte nie eine Hochschule besucht. Ihre komplette Geschichte war mir fremd, doch ich wusste, dass Mirabel und sie sich durch das Tätowieren kennengelernt hatten. Kimaya war ein paar Jahre älter als wir und verdiente sich ihr Geld durch das Tätowieren und einen Teilzeitjob als Kellnerin.
 Um ehrlich zu sein, hatte ich auch nie davon geträumt, mein Leben nach der Schule mit Lernen fortzuführen, aber einen anderen Pfad gab es für mich nicht. Besonders jetzt, wo ich es fast geschafft hatte, war Aufgeben keine Option mehr. Bald würde ich Bewerbungen verfassen und abschicken müssen, wenn ich im nächsten Sommer bereits einen Job haben wollte. Sofern mich eine Redaktion in ihren Räumlichkeiten haben wollen würde.
 Nun, da die Anzahl an Studierenden in diesem Kurs auf die Hälfte der ursprünglichen Zahl geschrumpft ist, gab man umso mehr darauf acht, nicht dabei erwischt zu werden, wenn man wie wir gerade unaufmerksam war.
 „Gelernt, mich gelangweilt, das übliche“, flüsterte ich zurück und fuhr damit fort, mir Notizen mit meinem Laptop zu machen. 
 Nur ein Teil davon entsprach der Wahrheit. Doch ich hatte niemals vor, irgendwem außer meiner besten Freundin keine Lüge aufzutischen, wenn es darum ging, wie ich meine Freizeit gestaltete.
 Auch ohne Charmaine anzusehen nahm ich wahr, wie ihr Blick auf mich gerichtet war, während ich so tat, als wäre ich in meine Notizen vertieft.
 „Oh, sorry. Und bei dir? Alles okay mit deiner Tochter?“, hakte ich letztendlich nach, um nicht unhöflich zu wirken, und blickte in ihre hellgrünen Augen, die durch ihr dunkles Haar kräftig herausstachen.
 Mir fehlten die richtigen Worte, um die Beziehung zwischen Charmaine und mir zu erklären. An unserem ersten Tag hatte ich mich ohne groß nachzudenken neben ihr hingesetzt, weil ich auch nicht wirklich viel Auswahl gehabt hatte.
 Mich mit Fremden zu unterhalten war keine Herausforderung für mich, solange die Energie stimmte. Irgendwann in meiner Jugend begann ich, auf Menschen offen zuzugehen und dabei keine Angst vor Ablehnung zu verspüren.
 So gelang es mir, einige Kontakte auf dem Campus zu knüpfen, was immer mal wieder von Vorteil gewesen war.
 Irgendwann saßen wir so oft nebeneinander, dass die Unterhaltungen wie von allein begannen. Selbst heute, wo ich mich definitiv sonst wo hinsetzen könnte, um allein zu sein, fand ich dennoch mein Platz neben ihr. Nach vier ganzen Semestern wussten wir einiges voneinander, aber gleichzeitig auch nicht genug, um uns als Freunde zu bezeichnen.
 Gerade als sich ihr Lippen ein wenig öffneten, um mir meine Frage zu beantworten, öffnete sich die Eingangstür zum Hörsaal geräuschvoll.
 Alle Köpfe blickten auf.
 Niemand anderes als er betrat den Hörsaal mit seiner finsteren, grimmigen Miene und einem Todesblick, bei dem wir alle schon längst leblos zu Grunde gegangen sein müssten. Sofort nahmen alle wie aufs Stichwort ihre Augen von ihm. Als wäre es eine Todsünde, ihm ins Gesicht zu blicken. Es zu riskieren, in Stein verwandelt zu werden à la Medusa.
 Auf einmal schien die Temperatur im Raum zu sinken. Obwohl mir bewusst war, dass dies eine Einbildung war, lief mir ein kalter Schauer den Rücken hinunter, und ich fror für einen Augenblick trotz der noch vorhandenen Sonnenstrahlen.
 Allerdings war ich sicherlich nicht der Einzige im Hörsaal, der diese Anspannung und Kälte wahrnahm. Man mochte fast schon glauben, er sei die Eiskönigin aus Narnia in Person:
 Augustin Martín.
 Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie Charmaine es allen anderen gleichtat und plötzlich ihren Kopf einzog und starr auf ihren Notizblock schaute. Manche versteckten sich hinter dem Bildschirm ihres Laptops, senkten ihren Haupt, um in ihrer Tasche zu wühlen, oder fixierten ihren Blick fest auf Mr. Aldyn, als wäre der Mann hohen Alters die einzige Person, die vorne zu sehen war.
 Professor Aldyn hielt mitten in seinem Wortschwall inne und warf Augustin ein Blick über seine Schulter zu, der anders als bei uns von purem Zorn und Empörung gezeichnet war.
 Nicht mal in meinen wildesten Träumen hätte ich es gewagt, zu spät zu einem Kurs von Mr. Aldyn zu erscheinen. 
 Doch Augustin Martín interessierte sich für nichts und niemanden. Auch er gab keinen Ton von sich, sondern starrte Professor Aldyn bloß wortlos an, bevor er gelassen an ihm vorbeilief, als wäre der Boden, auf dem er ging, seiner.
 Ein unangenehmes Schweigen hing in der Luft. 
 Wer den Gerüchten über ihn Glauben schenkte, mied ihn wie die Pest.
 Ob ich den Gerüchten glaubte, wusste ich, um ehrlich zu sein, nicht. All die Jahre hatte ich stets den Kontakt zu anderen gesucht, um mir ein Netzwerk aufzubauen und auf gar keinen Fall allein zu sein. Auch wenn ich zu Beginn schon Griffin an meiner Seite gehabt hatte.
 Bei Augustin schreckte mich allein seine Aura ab, die ihn umgab. Es war das komplette Gegenteil zu meiner lebhaften Persönlichkeit. Wenn ich die Sonne war, so wie mich einige gerne nannten, war er nicht einfach nur der Mond. Der Mond schenkte uns in der Finsternis noch einen Hauch von Licht, doch Augustin strahlte absolut gar nichts aus - was ihn eher zur Sonnenfinsternis machte.
 Während alle sich Mühe gaben, Augustin bloß nicht zu provozieren, blieb meine Aufmerksamkeit heute ungewollt auf ihm haften. 
 In all den vier Semestern hatte ich zugesehen, dass ich Abstand zu ihm hielt und sich unsere Wege nicht kreuzten. In den letzten zwei Jahren hatte ich kein einziges Wort mit ihm gewechselt, obwohl wir fast denselben Stundenplan gehabt hatten.
 Mittlerweile war ich mir nicht mal sicher, ob ich je seine Stimme gehört hatte.
 Der junge Mann mit dem lockigen schwarzen Haar, das meinem Afro ziemlich nahekam, war ständig allein. Selbst Menschen mit dem widerlichsten Charakter waren stets von anderen Leuten umgeben, die ihnen folgten – aber nicht er.
 Augustin, der inzwischen an den ersten vorderen Reihen vorbeigelaufen war, kam meiner immer näher, die sich mittig im Raum befand. Die kompletten hinteren Reihen waren unbesetzt.
 Kurz bevor er meine Tischreihe erreichte, fasste ich all meinen Mut zusammen, um etwas zu tun, was ich mich in den zwei Jahren niemals getraut hatte - und mein Herz ins Rasen versetzte. Ich spürte, wie meine Hände feucht wurden, während mein Mund plötzlich trocken war und ich hörbar schluckte. Voller Beklommenheit und wahnsinniger Neugier hob ich meinen Kopf, um ihm direkt ins Gesicht zu schauen.
 Das Gesicht, das ich bisher hartnäckig gemieden hatte.
 Da Augustin seinen leeren Blick nach vorne gerichtet hatte, bot sich mir die Gelegenheit, sein Gesicht aufmerksam zu mustern.
 Wäre mein Kopf frei von all den Vorurteilen, die bereits durch zahlreiche Münder verbreitet worden waren, hätte es an ihm nichts Besonderes gegeben.
 Augustin wirkte wie ein gewöhnlicher junger Mann, der ungern lächelte. Dieser Gedanke brachte mich innerlich ein wenig zum Schmunzeln. Mir fielen sofort zwei atemberaubende Frauen ein, die ebenfalls kaum ihre Mundwinkel nach oben zogen, wenn sie nicht in der Anwesenheit voneinander oder von mir waren.
 Seine Augenfarbe war so dunkel, dass sie Kastanien ähnelte. Anders als bei Mirabel war da aber kein Gefühl von Wärme in ihnen, sondern klirrende Kälte.
 Sein Alter zu schätzen, fiel mir ziemlich schwer, da sein düsterer Ausdruck ihn älter wirken ließ. Ich war kurz davor, dreiundzwanzig zu werden. Ob er älter oder jünger als ich war?
 Eine Tatsache war mir aber schon beim ersten Mal aufgefallen – wir teilten einen ähnlichen dunklen Hautton, voller Melanin.
 Seine melaninreiche Haut war allerdings ein wenig heller, während meine Haut dem Enstatit-Edelstein nahekam. Ein tieferes, kraftvolleres Braun.
 Ihn aus der Nähe zu erleben, war ein unglaubliches, seltsames Empfinden. Eben weil ich solch eine vorgefasstes Vorstellung von ihm in meinem Kopf hatte, war ich schockiert, wie weich seine Gesichtszüge wirkten. Ich war ihm nahe genug, um zu erkennen, dass er dunkle Ringe unter seinen Augen hatte und schlichtweg erschöpft aussah, was seinem Gesicht etwas von der Härte nahm. Nichts an ihm wirkte gerade bedrohlich. Vielleicht, weil wir ihm alle keine Beachtung schenkten und so nicht mitbekamen, wie seine finstere Miene nun ausgebrannt wirkte.
 Mein Herz setzte fast einen Schlag aus, als seine Pupillen mich urplötzlich fokussierten und wir uns für einen winzigen Augenblick in die Augen starrten.
 Der Augenkontakt hielt nicht länger als eine Sekunde, doch ich spürte alles andere als Hass in seinen Augen lodern, so wie er sonst beschrieben wurde.
 Panisch schaute ich in eine andere Richtung und ignorierte das Gefühl, dass er mich noch immer ansah, während ich so tat, als wäre ich in den Bildschirm meines Laptops vertieft.
 Nichtsdestotrotz nahm ich wahr, wie er sich weiterbewegte und an mir vorbeiging. Ich spürte einen minimalen Luftzug, der dabei entstand und meine Haut kitzelte. Erst als seine Präsenz nicht mehr hautnah wahrnehmbar war, traute ich mich, wieder zu atmen. Nicht bewusst, dass ich meinen Atem überhaupt angehalten hatte.
 Charmaine tippte mich unter dem Tisch an, und ich begegnete ihrem schockierten Gesichtsausdruck.
 „Carter? Was sollte das? Geht es dir gut?“, fragte sie im Flüsterton. Ihre Stimme war eine Oktave höher als gewöhnlich.
 Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Keine Antwort schien passend. Seit der Busfahrt hierher fühlte ich mich nicht ganz wie ich selbst. All diese Gedanken um die Abschlussprüfung, die noch Monate vor mir lag, hatten mir wohl die Lebensfreude ausgesaugt. Während des Seminars hatte ich kaum mit Charmaine gesprochen, obwohl ich dafür bekannt war, nie den Mund halten zu können. Zu reden, ohne Luft zwischen meinen Sätzen zu holen.
 Nun hatte ich, wenn auch nur für eine Sekunde, Augustin Martín direkt ins Tor zu seiner Seele gestarrt. Den Typen, von dem jeder auf diesem Campus wusste, dass es besser war, auf Abstand zu gehen.
 „Alles okay“, murmelte ich und lächelte so breit, wie es meine Mundwinkel zuließen.
 Hoffentlich hatte sie nicht das leichte Zittern in meiner Stimme wahrgenommen. Wie ich zwischen den Silben ins Stocken geraten war und mich versprochen hatte. Meine Hände glitten von der Tastatur meines Laptops hinunter auf mein Knie. Durch den leichten Stoff meiner Hose spürte ich das Beben, welches meine Füße durchs ununterbrochene Wippen verursachten.
 Aufgeregt biss ich mir mit meinen vorderen Zähnen auf die Unterlippe. Als würde dies dieses plötzliche Bedürfnis stoppen können: über meine Schulter zu blicken.
 Einen weiteren Blick zu riskieren.
 Denn dieser klitzekleine Moment... war mir viel zu kurz.
   Kapitel 2: Birthday Cake
 Carter
  
 Nach knapp zwei Stunden war ich nicht nur nicht mehr in der Lage, stillzusitzen - es brannte in mir, so viel Abstand wie nur möglich zwischen Augustin Martín und mich zu bringen. Endlich sicherzustellen, dass ich aufhörte, gegen diesen Drang anzukämpfen, meinen Kopf herumzureißen und diese braunen Augen erneut ausfindig zu machen.
 Während der letzten neunzig Minuten hatte sich dieses Gefühl tief in meinen Rücken gebrannt – das Gefühl, beobachtet zu werden. Es war eine Last, dagegen anzuhalten, mich nicht umzudrehen und nachdem Augenpaar zu suchen, das ich so deutlich in meinem Nacken spürte. Jedoch wusste ich, dass die hinteren Reihen von lediglich einer Person besetzt waren.
 Niemand außer ihm käme infrage - und doch musste das eine Einbildung gewesen sein. Ein einziger Augenkontakt hatte gereicht, um mir einzureden, von ihm beobachtet zu werden.
 Aber was, wenn … er mich tatsächlich ins Visier genommen hatte?
 Er würde doch niemals grundlos auf mich einschlagen – wie all die Gerüchte es behaupteten. Oder? Ganz dunkel erinnerte ich mich daran, dass dies bereits vorgekommen sein sollte. Ohne Konsequenzen für den schuldigen.
 Was auch immer es war, ich gab mein Bestes, es zu ignorieren und vorerst diesen Tag zu überleben. Danach den nächsten. Und falls er mich bis dahin noch nicht ermordet hatte, könnte ich wohl sicher sein.
 Nachdem ich die halbstündige Pause zum Lesen in einer ruhigen Ecke verbracht hatte, wurde es allmählich Zeit für das Mittagessen. Meine Beine trugen mich zur Cafeteria, wo ich es kaum abwarten konnte, meine Freunde wiederzusehen. 
 Auf dem Weg dorthin hörte ich immer mal wieder meinen Namen und winkte den Personen mit Elan zu. Stets mit einem Lächeln im Gesicht – ganz im Gegenteil zu Augustin, den man noch nie hatte lächeln sehen. Seit dem Augenkontakt tauchte sein Gesicht alle paar Sekunden erneut vor meinen inneren Augen auf, sodass ich mich kaum auf die gedruckten Buchstaben in meinem Buch konzentrieren konnte. Ich gab mein Bestes, ihn wie die letzten zwei Jahre aus meinem Kopf zu verbannen. Doch ein einziger Blick aus purer Neugier hatte ausgereicht, um diesen eiskalten Gesichtsausdruck in meine Netzhaut zu brennen.
 Der Reihe nach grüßte ich die mir bekannten Gesichter. Einige von ihnen kannte ich noch aus der High School. Genau wie ich hatten viele von ihnen die Entscheidung getroffen, unsere Heimatstadt fürs Studium zu verlassen. Ottawa war nun einmal die Hauptstadt Kanadas, doch ich persönlich wollte nach der High School mehr von der Welt sehen als die mir allzu bekannten Straßen und Ecken, in denen ich aufgewachsen war.
 Toronto war zwar kein großer Wandel, aber groß genug, um aus meiner kleinen Welt zu wachsen.
 In der lebhaften Cafeteria angekommen, brauchte ich glücklicherweise nicht lange zu suchen, um Mirabel zu entdecken. Die feuerroten Box Braids stachen einem sofort ins Auge.
 „Mirabel“, rief ich ihren Namen voller Freude. Mit deutlich mehr Energie lief ich auf den Tisch zu, an dem sie allein saß.
 Keine Worte konnten beschreiben, wie sehr ich ihre Präsenz in den letzten Wochen vermisst hatte. Durch all die Zeit, die die dreiundzwanzig Jährige in ihr Training als Tänzerin steckte, war sie nicht allzu oft für gemeinsame Zeit verfügbar. Daher wusste ich jeden Augenblick zu schätzen, in dem sie ihre wertvolle, freie Zeit mit mir verbrachte. Dennoch hielten wir uns regelmäßig über Textnachrichten auf dem Laufenden. Hinzukommen die gelegentlichen Treffen zum Lernen in der Bibliothek oder im Wohnzimmer ihrer festen Freundin Kimaya.
 Am Tisch angekommen, setzte ich mich auf den Stuhl gegenüber von ihr. Jeder anderen Person wäre ich sicherlich um den Hals gefallen, vor allem, wenn ich sie so vermisst hatte, wie es bei Mirabel der Fall war.
 Doch Mirabel verabscheute unnötigen Körperkontakt.
 Beleidigt war ich deswegen jedoch nicht.
 Körperkontakt war einer der Sachen, mit denen ich meine freundschaftliche Zuneigung unabhängig vom Geschlecht ausdrückte. Ich umarmte jeden meiner Freunde.
 Nur Mirabel nicht.
 Umarmungen waren das Schlimmste für sie, weshalb ich bei jeder Begegnung schweren Herzens meine Hände bei mir behielt. Ihre Abneigung gegenüber Hautkontakt galt meines Wissens nach nicht für Kimaya.
 Während ich meiner besten Freundin mit einem breiten Lächeln gegenübersaß, blickte sie mit einer neutralen Miene auf und zog skeptisch eine Augenbraue hoch.
 „Was ist passiert, Sunshine?“, fragte sie.
 Mein Lächeln zerbröckelte augenblicklich. Wie ein Luftballon, dem die Luft entwich, sackte ich in mich zusammen und atme laut aus.
 „Hättest du mich nicht einfach fragen können, wie mein Sommer war?“, fragte ich seufzend, aber war Mirabel alles andere als böse.
 Mit ihren warmen, braunen Augen sah sie einfach durch all meine Fassaden hindurch, als wären wir schon seit Ewigkeiten befreundet. Dabei hatte alles damit angefangen, dass sie sich im ersten Semester in der Universitätsbibliothek aus Platzmangel zu mir gesetzt hatte - und ich kein Problem mit ihrer Gesellschaft gehabt hatte. Nie im Leben hätte ich einem Fremden verscheucht, wenn ich an ihrer Stelle genauso dankbar gewesen wäre. Der Powerpuff-Girls-Sticker auf ihrem Laptop war letztendlich schuld daran, dass ich in einen Monolog über die Serie verfiel und Mirabel ungefragt zu textete, was schließlich der Beginn unserer Freundschaft gewesen war.
 Nicht zum ersten Mal hatte mein riesiges Mitteilungsbedürfnis mich zu neuen Freundschaften geführt.
 Mirabel schmunzelte amüsiert und malte unsichtbare Muster auf die Tischoberfläche, während ihre scharfen Augen mich im Visier hatten.
 Ihr entging nichts, als wäre sie insgeheim Gossip Girl.
 „Wozu das einfache Gespräch führen, wenn die schwierigen viel spannender sind?“, erwiderte sie mit einem schiefen Lächeln und fuhr fort. „Außerdem schickst du mir alle zwei Tage einen kompletten Podcast als Sprachnachricht. Glaub mir, ich weiß, was du diesen Sommer getan hast.“
 „Du übertreibst“, log ich und verdrehte theatralisch die Augen, um so zu tun, als wäre sie im Unrecht. Was sie natürlich nicht war.
 Ohne meine Verpflichtungen würde ich am liebsten pausenlos mit den Menschen kommunizieren, die ich tief in mein Herz geschlossen hatte. Es war mir ein Rätsel, wie Mirabel mich nicht schon längst blockiert hatte. Beinahe tagtäglich berichtete ich ihr von meinen Erlebnissen, während sie diese Nachrichten oft nur mit einem Emoji oder einem einsilbigen Wort kommentierte.
 Es sei denn, das Thema ging unter die Haut. Dann stand sie schon mal unerwartet vor meiner Wohnungstür, um mich nicht allein zu lassen, oder lud mich ein, ihr beim Training zuzusehen.
 Manchmal fragte ich mich, wie jemand wie sie, der Menschen über alles hasste, es mit mir aushielt. Wir waren in jeder Hinsicht zu verschieden, weshalb unsere Freundschaft laut Griffin überhaupt keinen Sinn machte.
 Aber seit wann mussten die Dinge einen Sinn ergeben, um wunderschön zu sein?
 Anderes als Griffin war Mirabel total in sich gekehrt und sprach nur, wenn man sie direkt ansprach oder in ein Gespräch verwickelte. Ich dagegen sprach viel zu viel, weshalb unsere Gespräche oft von mir handelten – so wie jetzt.
 Also beendete ich die Spielerei und legte meine Karten offen auf den Tisch. Mit ihr zu diskutieren wäre sowieso sinnlos. Außerdem öffnete ich ihr gerne mein Herz, weil sie dafür einfach die Beste war.
 Griffin war die perfekte Person, um Probleme zu ignorieren oder zu versuchen, sie zu vergessen. Mirabel dagegen war die perfekte Person, um über Probleme zu reden und Wunden zu heilen.
 So erlaubte ich mir, meiner Zunge freien Lauf zu lassen und alles herauszulassen, was mich seit heute Morgen aufwühlte. Wie ich mich seltsamerweise nicht ganz wie ich selbst fühlte. Zu vertieft in Ängste, die zur Zukunft gehörten und im jetzt keine Rolle spielen sollten.
 Ich war … bedrückt. Meine sonstige Euphorie gemildert. 
 Doch wieso?
 Genau wie Kimaya besaß auch Mirabel über eine harte Fassade, die andere einschüchterte. Doch ich sah mittlerweile durch sie hindurch und erkannte an ihren Gesichtszügen, dass sie ernsthafte Sorge empfand, ohne meine Gefühlslage infrage zu stellen.
 „Abgesehen davon, dass jeder mal einen schlechten Tag hat, wo ist das Problem?“, fragte Mirabel mit einer Handbewegung, die meine Aufmerksamkeit auf ihre langen Nägel mit kleinen, aufgeklebten Steinen lenkte. „Dann bist du eben mal kein Wirbelwind. Es ist nicht deine Aufgabe, an jedem einzelnen Tag dasselbe zu fühlen und auszustrahlen. Ja, wenn du nicht ganz du bist, fällt das auf, weil du eben ein Happy Virus bist, der ekelhafte Lebensfreude verteilt. Aber nur weil ich nicht vierundzwanzig Stunden so lächle wie Mr. Krabs, wenn er Geld riecht, bedeutet das nicht, dass ich keine Freude empfinde und nie schöne Momente erlebe.“
 Ein Schmunzeln schlich sich auf meine Lippen. Dass gerade sie eine SpongeBob-Referenz machte. Danach wurde ihr Tonfall umso weicher. Ihre Worte sickerten noch tiefer ins Chaos meines Herzens.
 „Fang aber bitte nicht wieder an, in ein Loch zu fallen, wegen Dingen, über die du keine Kontrolle hast“, flehte Mirabel. „Ja, es wird ernst für uns. Trotzdem solltest du im Hier und Jetzt leben. Leichter gesagt als getan, ich weiß, aber du hast nicht grundlos das Stipendium bekommen. Alles wird sich zum Guten wenden. Aber einen Schritt nach dem anderen. Die Welt hat nichts davon, ihren Sunshine bereits am ersten Tag nach den Semesterferien zu verlieren. Lass uns nicht heute schon an morgen denken - und erst recht nicht an April.“
 Ihre Worte regneten auf mich ein. Wortlos nickte ich, im Wissen, dass sie recht hatte. Zuerst sollte ich die ersten Prüfungen überstehen, bevor ich mir schon Monate vorher den Kopf um die Abschlussprüfung zerbrach und meine Energie verschwendete. Wie sie aber schon gesagt hatte, war dies in der Theorie leichter als in der Praxis.
 Ich kannte mich selbst viel zu gut.
 Hinter verschlossenen Türen, wenn ich allein mit meinen unausgesprochenen Gedanken war, würden ihre Worte sicher ihre Tiefe verlieren. Ich würde mich in einer Spirale des Selbstzweifels wiederfinden und erneut mental ertrinken.
 Durch das Stipendium hatte ich den Vorteil, nicht das Geld meiner Eltern aus den Fenstern zu schmeißen, falls ich versagte. Immerhin häufte sich durch meine Zeit an der Biles-Universität nicht mit jedem Semester neue Schulden an, die mich bis in die nächsten zwanzig Jahre verfolgen würden.
 So privilegiert wie ich waren die wenigstens, weshalb ich mich umso mehr anstrengen musste.
 „Ich habe Augustin Martín heute in die Augen geschaut“, entfuhr es mir plötzlich, einfach um nicht mehr über die Abschlussprüfungen reden zu müssen.
 Mirabel reagierte unbeeindruckt, was mich nicht überraschte.
 In dem Moment, in dem sie ihren Mund ein Spaltbreit öffnete, um zu antworten, erklang die Stimme meines Sandkastenfreundes aus dem Nichts.
 „Augustin Martin?“
 Griffin sprach den Namen voller Entsetzen aus und ich zuckte kurz zusammen, als er sich neben mich auf einem leeren Stuhl fallen ließ.
 Das Lächeln auf Mirabels Lippen erlosch in einem Augenblick und machte kein Geheimnis aus ihrer spürbaren Abneigung. Griffin dagegen zeigte diesmal nicht das selbstsichere Grinsen, mit dem er normalerweise so überzeugt war, jede Frau um den Finger wickeln zu können.
 Seine blauen Augen starrten mich fragend an, während er Mirabels Anwesenheit vollkommen ignorierte.
 „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich von ihm fernhalten?“, kam es sofort von ihm. Der Blondhaarige sprach in einem Tonfall, der mich fühlen ließ, als wäre ich ein Kind.
 „Selbst wenn du ihn eigenhändig zur Welt gebracht hättest, hättest du ihm nichts zu sagen“, antwortete Mirabel stattdessen und fixierte Griffin mit einem abfallenden Blick.
 Sein Kopf wirbelte zu meiner besten Freundin herum, ein giftiger Ausdruck lag in seinen Augen.
 Geknickt schaute ich zwischen den beiden hin und her, obwohl dieses Verhalten der beiden nichts Schockierendes oder Neues mehr war. Das Problem war nun einmal, dass beide meine besten Freunde waren, aber definitiv keine Freundschaft untereinander empfanden. Kein bisschen.
 Sie tolerierten einander lediglich. Meinetwegen. Zumindest nahm ich das an.
 Als ich sie einander vorgestellt hatte, hielt sich Griffins Begeisterung in Grenzen. Und Mirabel mochte Griffin nicht - und daran ließ sie keinen Zweifel. (Na gut, sie mochte ohnehin niemanden.)
 Bevor Griffin reagieren konnte, ergriff ich das Wort.
 „Das tue ich doch“, erwiderte ich in der Hoffnung, ihn damit zu besänftigen. „Genau wie alle anderen hier. Augustin und ich haben einen ähnlichen Stundenplan, fast dieselben Kurse. Keine Ahnung, mich hat die Neugier gepackt und da habe ich ihn halt … gemustert? Nicht angesprochen, nur einen Blick geworfen.“
 Ihn tatsächlich anzusprechen, würde ich mich doch niemals trauen.
 Nicht ganz zufrieden mit meiner Antwort, schüttelte Griffin seinen Kopf. Ein Zeichen, dass er selbst diese winzige Interaktion nicht guthieß. Da wir durch unsere Eltern gemeinsam aufgewachsen waren und Ottawa zusammen verlassen hatten, verhielt Griffin sich manchmal wie mein Vormund. Dabei waren wir im selben Alter – Griffin war nur wenige Monate älter als ich.
 „Das ist doch dasselbe. Der verdient es nicht einmal, angesehen zu werden“, zischte Griffin in herablassenden Ton, was mir den Boden unter den Füßen riss.
 „Griffin“, murmelte ich schockiert.
 Die Aussage gefiel mir nicht. Kein bisschen. Griffins Abneigung gegenüber Augustin war mir zwar nicht neu, doch sowas aus seinem Mund zu hören, ließ in mir ein ungutes Gefühl zurück.
 Innerlich suchte ich nach den richtigen Worten, doch mein Hals schnürte sich zu. Ich wollte Griffin nicht verärgern, ihn nicht aufregen. Egal, wie gut wir uns verstanden, er konnte manchmal sehr niederträchtig werden, wenn man nicht seiner Meinung war.
 Fürchtete ich mich vor dem, was jeder über Augustin behauptete? Absolut.
 Tat es trotzdem weh, Griffin so abfällig über jemanden reden zu hören? Ebenfalls absolut.
 Zu meiner Überraschung war ich jedoch nicht der Einzige, der das nicht auf sich sitzen lassen konnte. 
 „Jeder verdient es, angesehen zu werden“, widersprach Mirabel. Ihre braunen Augen bohrten sich in seine blauen. Ihre Frustration lag greifbar in der Luft, als wäre sie müde von derselben Diskussion, Woche um Woche. „Oder gehört zu werden. Aggressionsanfälle hin oder her. Augustin Martín ist ein Mensch, genauso wie du, Carter und ich. Das wird sich nicht ändern. Egal, wie du oder der Rest dieses Campus zu ihm stehen.“
 Für ein Augenblick wirkte Griffin ebenfalls fassungslos, so direkt von Mirabel angesprochen zu werden. Sein Schock legte sich rasch. Zorn zierte seine Gesichtszüge.
 „Er ist ein Monster. Menschen gehen nicht grundlos aufeinander los“, fauchte Griffin und verschränkte die Arme vor der Brust.
 Ich wusste genau, worauf er hinauswollte.
 Letztendlich war er selbst derjenige gewesen, der mir die Geschichte erzählt hatte, wie Augustin ein paar Mitglieder des Hockeyteams grundlos zu Boden geschlagen hatte. Gerade die Gruppe auf dem Campus, die man normalerweise nicht als Feind haben wollte.
 Einer dieser berüchtigten Aggressionsausbrüche, über die ständig getuschelt wurde und die allgegenwärtige Furcht verbreitete.
 Nichtsdestotrotz stimmte ich Mirabel gedanklich zu, aber schämte mich gleichzeitig dafür, dies nicht laut auszusprechen.
 „Wie auch immer“, beendete Mirabel die Stille zwischen ihnen und erhob sich. Wissend, dass eine Diskussion mit Griffin zu nichts führen würde. Ihre Augen fanden meine und ihre Gesichtszüge wirkten nun wieder deutlich sanfter. „Kommst du mit mir? Ich brauche etwas vom 7-Eleven.“
 „Wieso gehst du nicht einfach allein?“, warf Griffin mürrisch ein und erntete einen scharfen Blick von ihr.
 „Wieso hat deine Mutter dich so oft als Baby fallen lassen?“, konterte sie in einem Tonfall, den Erwachsene gerne anschlugen, wenn sie mit einem kleinen Kind sprachen.
 Beleidigt öffnete er seinen Mund, um ihr irgendwas gegen den Kopf zu werfen. Aber nichts kam heraus, was Mirabel triumphierend zum Grinsen brachte.
 „Ich komm mit“, warf ich eilig ein und stand auf, um den beiden nicht noch mehr Zeit zu geben, um sich in die Haare zu kriegen.
 Jedoch erhob Griffin sich ebenfalls mit seiner Tasche, die er sich um die Schulter warf.
 „Dann komm ich eben auch mit, falls die Hexe dich am Ende entführt. Man kann ja nie wissen.“
 „Hast du etwa Angst, ich würde ihm bessere Freunde suchen?“, fragte Mirabel neckend. „Du weißt schon, welche mit Geschmack? Feinfühligkeit? Oh, und einem Gehirn?“
 Erschöpft und ratlos versuchte ich, die beiden so gut es ging zu ignorieren, während ich sie zum nächstgelegenen Ausgang führte, da sie mir hinterherliefen. Es wäre schön gewesen, wenn die zwei wichtigsten Menschen in meinem Leben sich miteinander verstehen würden. Doch in Momenten wie diesen verlor ich jede Hoffnung. Nur noch Zeit mit einem von beiden zu verbringen, war aber auch keine Lösung.
 Ihr Wortgefecht nahm kein Ende, und meine Frustration wuchs spürbar.
 „Okay, es reicht“, rief ich extra laut, um ihre Stimmen zu übertönen.
 Der Ausgang lag bereits vor uns. Wir hatten die Cafeteria fast hinter uns gelassen, aber ihr Gezanke würde ich bis zum Laden keine weitere Sekunde aushalten.
 Genervt wirbelte ich auf der Ferse herum.
 Zumindest war dies meine ursprüngliche Absicht. Das Ziel, dem ich folgen wollte. Doch in dem Moment, in dem sich meine Füße einfach nur umdrehen sollten, taten sie es nicht. Nicht einmal ansatzweise.
 Irgendwas zog mich am Knöchel zurück, sodass ich mein Gleichgewicht verlor und ins Straucheln geriet. Nur dank meiner Hände konnte ich verhindern, dass es böse endete. Reflexartig streckte ich meine Arme nach irgendetwas aus, um mich festzuhalten und den Boden nicht küssen zu müssen.
 Schließlich klammerte sich meine rechte Hand an eine Tischkante, während die andere mit voller Wucht in etwas hineinschlug – und mein Knie unsanft auf dem Boden aufprallte.
 Tausend Gedanken rasten gleichzeitig durch meinen Kopf. Mein Verstand kämpfte darum zu begreifen, was zur Hölle geschehen war und wieso ich nun auf dem Boden kniete.
 Das Erste, was ich bewusst wahrnahm, war die Stille, die mich plötzlich umgab. Vor meinem Sturz war diese Ruhe nicht existent, nicht vorhanden. Zahlreiche Stimmen und Gesprächsfetzen waren zu hören. Eins davon die Streiterei meiner Freunde.
 Selbst die zwei waren verstummt.
 Langsam drehte ich den Kopf über meine linke Schulter, um nach meinen Füßen zu sehen. Neben meinem linken Fuß lag eine fremde Handtasche, so platziert, dass sie unmöglich absichtlich dort abgelegt worden sein könnte. Anhand der dünnen Henkel reimte ich mir zusammen, dass ich wahrscheinlich durch sie ins Stolpern geraten war und die Tasche mit mir gezogen hatte.
 Wie peinlich.
 Zögernd ließ ich meinen Blick zur linken Hand wandern, die sich beim Fall in etwas weißes gebohrt hatte. Die Konsistenz verriet mir, was ich vermutete. Meine linke Hand war umhüllt von verschiedenen Farben. Zwischen meinen Fingern klebten Sahne, Creme, bunte Krümmel. Und im nächsten Atemzug Begriff ich, dass dieses Chaos vor einem Augenblick noch ein Stück Torte gewesen war, die ich nun zerstört hatte.
 Langsam rappelte ich mich wieder auf. Die Stille um mich herum war noch immer vorhanden und merkwürdig. Warum sprach keine Menschenseele? Ausgelacht zu werden wäre mir in diesem Augenblick lieber gewesen als dieses nervenaufreibende Schweigen. Schweigen, das sich anfühlte, als hätte ich gerade ein Verbrechen begangen.
 Ich drehte mich um.
 Das Gesicht meiner besten Freundin war eine reine Maske, die mir keine Hinweise gab. Außer, dass sie mich nicht wirklich ansah, sondern … eher an mir vorbei?
 Griffin dagegen hatte seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst, und seine ganze Körpersprache schrie nach Alarm. Mit seiner schmalen Statur baute er sich auf, als wolle er jemanden einschüchtern – oder zumindest es versuchen.
 Ich schaute mich um. Die Mienen meiner Freude spiegelten sich in den Gesichtern der umstehenden wider. Alle starrten mich an oder an mir vorbei. Letztendlich drehte ich mich ebenfalls zögerlich um. Mein Herzschlag raste mir bis in den Hals. Plötzlich war mein Mund so trocken wie Staub, als ich die Person hinter mir anblickte.
 Im Schock war mir seine Präsenz nicht aufgefallen.
 Als wäre dieser Tag nicht anstrengend genug gewesen, hasste mich das Schicksal auch noch.
 Mein Herz krampfte sich zusammen, und dieses grauenhafte Gefühl, das meinen Bauch durchzog, bereitet sich wie ein kalter Stein aus.
 Deswegen das Schweigen also. Natürlich.
 Unbewusst hielt ich den Atem an, so wie die meisten in diesem Raum.
 Augustin schaute nicht direkt zu mir. Seine Augen hafteten auf dem kleinen Karton, in dem vor wenigen Minuten noch ein Stück Torte gelegen hatte. Der Rest klebte noch an meiner linken Hand.
 Im normalen Fall hätte mich mühelos entschuldigt und einen Ersatz beschafft. Mit Fremden zu sprechen war nun wirklich kein Problem für mich. Menschen machten mir für gewöhnlich keine großen Sorgen.
 Doch Augustin Martín war kein normaler Fall.
 Mein Herz setzte aus, als seine dunkeln Augen mich fokussierten.
 Anderes als vor einer Stunde, hielt ich seinem Blick diesmal stand.
 Es war aussichtslos.
 Es gab keinen Ausweg für mich.
   Kapitel 3: Say My Name
 Carter
  
 „Augustin…? “, sprach ich seinen Namen leise aus, was durch die Stille um uns herum in meinen Ohren viel zu laut klang.
 Es war mit Abstand das erste Mal, dass ich ihn direkt ansprach, nachdem ich ihn zwei Jahre lang ständig in unseren Kursen gesehen hatte. Sein Name kam mir viel zu leicht über die Lippen. Fast so, als wären wir Freunde. Aber das entsprach nicht im Geringsten der Wahrheit.
 Mein Herz hämmerte panisch. Mein Mund fühlte sich trockener an als jede Wüste, und innerlich verabschiedete ich mich schon von meinem hübschen Gesicht. Angesichts des Chaos, das ich angerichtet hatte, verdiente ich den Schlag wahrscheinlich sogar.
 Innerlich starb ich vor Schuldgefühlen, auch wenn dies keine Absicht gewesen war. Ob ihn das interessierte? Sicherlich nicht.
 „E-es… es tut mir so leid!“, stieß ich hervor und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, während ich mehrmals rapide blinzelte, um die Tränen zu unterdrücken, die meine Tränendrüsen bereits brav produzierten. Auf keinen Fall durfte ich jetzt weinen. Doch so reagierte ich nun mal auf Situationen wie diese, die mich unheimlich in Stress versetzten.
 Mein Herz pochte schmerzhaft gegen meine Brust, während ein unbeschreibliches Gefühl durch meine Körpermitte zog. Ohne Publikum hätte ich schon längst geweint.
 „Ich … ich … kauf dir einen Neuen. Oder ich … gebe dir Geld? Bitte tu mir nichts.“
 Den letzten Satz flüsterte ich kaum hörbar. Meine Stimme war auch nur noch ein Wispern in der Luft. Meine Unterlippe begann zu zittern, und ich biss fest auf sie, während ich mich innerlich auf alles vorbereitete, was gleich kommen würde. Was auch immer es sein sollte, ich wollte es ganz schnell hinter mir haben, bevor mir noch etwas viel Peinlicheres passierte.
 Augustin, der sich in der gesamten Zeit keinen Zentimeter vom Fleck bewegt hatte, starrte mich lediglich wortlos an. Wir schauten einander geradlinig in die Augen. Obwohl ich während des Seminars diesen seltsamen Impuls verspürt hatte, ihn erneut zu mustern, den kurzen Moment unseres Augenkontakts zu verlängern, war dies nicht das, was ich gemeint hatte.
 Überfordert war ich bereit, um mein klägliches Leben zu flehen… bis es mir plötzlich auffiel.
 In seinem Ausdruck loderte kein Funken Wut, wie ich es erwartet hatte.
 Verwirrt hielt ich inne. Das ergab doch kein Sinn.
 Seine Miene war eine undurchdringliche Maske, die nichts von seinem Inneren nach außen dringen ließ. Jedoch war ich ihm nahe genug, da nur der breite Tisch uns voneinander trennte. Nahe genug, um die Nervosität in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Genug, um zu bezeugen, dass sie da war.
 Je länger ich hinsah, je mehr ich mich auf seine dunkelbraunen Augen konzentrierte, desto sicherer wurde ich, dass Augustin panisch wirkte.
 Dabei war dies doch meine Rolle in diesem Schauspiel.
 Meine Schuldgefühle halfen mir, die Angst zu verdrängen und nicht durchzudrehen, als er um den Tisch herum auf mich zukam. Es waren nur wenige Schritte, seine langen Beine trugen ihn geschmeidig durch die kurze Distanz.
 Langsam legte ich meinen Kopf ein wenig in den Nacken, als er schließlich vor mir stehenblieb.
 Ich war nicht klein, aber Augustin war größer. Meine Stirn reichte ihm bis zu seiner Nase. Ein seltsames Gefühl, jemanden plötzlich so nah vor mir zu haben, den ich bisher nur aus der Ferne wahrgenommen hatte.
 „Ist okay“, erwiderte Augustin schließlich und brach damit sein Schweigen. „Es ist okay.“
 Meine Ohren nahmen seine Stimme auf, samtweich, tiefer und heiserer als meine eigene. Und doch passte sie zu seinem Erscheinungsbild.
 Zu meiner Verwunderung lag kein Hauch von Aufgebrachtheit in seiner Stimme. Noch verwirrender war die Tatsache, dass er mir dabei kaum in die Augen blickte. Nein, kein bisschen. Seine Augen klebten auf dem Boden, als würde die Schwerkraft es nicht anderes zulassen.
 All das – mit diesem nervösen Ausdruck auf seinem Gesicht – beunruhigte mich nur noch mehr.
 Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, griff er nach seinem Rucksack, der unter dem Tisch auf dem Boden gelegen hatte, und wandte mir den Rücken zu. Hastig verließ er die Cafeteria. Den zerstörten Kuchen nahm er mit, warf den Karton in den Mülleimer, bevor er durch den Ausgang flüchtete.
 Für drei weitere Sekunden vergaß ich, nach Luft zu schnappen, und blieb wie eingefroren stehen.
 Ich hatte mit Augustin gesprochen. Wenn auch nur gerade so zwei Sätze.
 Mein Gesicht und meine Würde waren, abgesehen vom Sturz, unversehrt geblieben.
 Meine linke Hand war zwar immer noch voller Sahne, doch das war das Unwichtigste an allem … denn ich hatte überlebt?
 Augustin Martín hatte mich … verschont.
 Was nichts an meinen Schuldgefühlen änderte.
 „Augustin!“, rief ich, obwohl er längst nicht mehr im Raum war.
 Sofort kehrte das Leben in mir zurück, und ich sprintete los, um ihn einzuholen. Hinter mir kehrten die Leute ebenfalls zurück in die Realität. Lärm brach aus und zahlreiche Gespräche wurden fortgeführt, wobei ich das Gefühl hatte, zu Wissen, worüber sie tratschten.
 „Carter!“
 Abrupt hielt ich in meiner Bewegung inne und wandte mich zu Mirabel, welche die Entfernung zwischen uns problemlos in wenigen schnellen Schritten aufholte.
 „Hier.“ Sie reichte mir mehrere Taschentücher, die ich dankbar mit meiner sauberen Hand annahm. „Jetzt kannst du gehen.“
 Ich zog eine Grimasse, die sich eher wie ein gequältes Lächeln anfühlte. Ein Teil von mir wäre lieber bei Mirabel geblieben, anstatt den Kontakt zu ihm zu suchen. Doch der andere Teil meines Herzens war sich bewusst, wie falsch das wäre. So rannte ich Augustin hinterher, während ich meine linke Hand mit den Taschentüchern reinigte.
 Draußen angekommen, in der frischen September Luft, suchte ich sofort nach Augustin - und wurde schnell fündig. Mit seinen langen Beinen war er nicht weit gekommen. Dazu hielt sich niemand auf dieser Seite des Gebäudes auf. Außer ein paar Mülltonnen, die an der Außenfassade standen und gelegentlich dafür herhalten mussten, dass jemand in der Nähe einen Joint drehte, gab es hier nichts zu sehen.
 Das Gebäude warf einen riesigen Schatten über den Teil des Hofes, und ich fluchte leise über die plötzliche Kälte. Doch das blendete ich aus. 
 Stattdessen rief ich ihm erneut hinterher. Und tatsächlich blieb er stehen. Ich schluckte, atmete tief durch und hoffte inständig, nicht so auszusehen, wie ich mich innerlich fühlte: vollkommen durch den Wind.
 Ein weiteres Mal stand ich dem Typen gegenüber, den man mir als Albtraum und Monster beschrieben hatte. Häufiger, als ich von den Fingern abzählen konnte.
 Sein Blick haftete erneut auf dem Boden. Nervös verlagerte er das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und kaute auf seiner Unterlippe herum. Weil ich mich als Englischstudent eher mit Literatur befasste und nicht mit Menschen, war ich mir nicht hundertprozentig sicher.
 Trotzdem hatte ich das Empfinden, … dass Augustin aufgeregt war. Ausgerechnet er. Während ich doch vor wenigen Minuten fast wie eine Neugeborenes in Tränen ausgebrochen wäre.
 Angetrieben von meinen Schuldgefühlen, die meine Nerven irgendwie im Zaum hielten, blendete ich alles Belanglose aus und fokussierte mich nur auf meine Mission: mich zu entschuldigen.
 „Komm schon, schlag zu! Nur nicht so fest, okay? Ich mag keine Krankenhäuser - und das Essen dort soll furchtbar sein“, jammerte ich und bereitete mich innerlich auf den Aufprall vor. Redete mir ein, dass meine Haut aus Stahl bestünde und ich geheime Superkräfte hätte, die den Schmerz irgendwie abprallen lassen würden.
 Dies wäre der perfekte Zeitpunkt gewesen, mir auf magische Weise Buttercups physische Stärke anzueignen.
 Doch statt einer Faust in meinem Gesicht erntete ich einen entgeisterten Gesichtsausdruck von Augustin, der mich irritierte. Die Art und Weise, wie er seinen Blick blitzschnell vom Boden riss, um mir in die Augen zu sehen, ließ mich innerlich zusammenschrumpfen. In diesem Augenblick starrte er mich an, als sei ich der verrückte von uns beiden, dafür, so etwas überhaupt vorgeschlagen zu haben.
 Verunsichert wich ich einen Schritt zurück.
 „Was?“, entfuhr es ihm fassungslos. Ich bildete mir sogar ein, einen Anflug von Sorge in seinen Augen schimmern zu sehen.
 In den Sekunden, in denen ich die Gelegenheit hatte, ihn erneut aus nächster Nähe zu beobachten, spürte ich keinerlei Kälte, die von ihm ausging.
 Keine Gefahr.
 „Bist du nicht wütend?“, fragte ich daher völlig perplex. „Angepisst? Mordlustig? Ich habe es verdient. Lass es raus. Aber behalte meine Organe bitte drin. Man soll zwar mit einer Niere überleben können, aber das möchte ich lieber nie am eignen Leib erfahren. Meine Nieren hassen mich schon genug für all das Gift, das ich ihnen antue.“
 Warum, um alles in der Welt, fing ich in dem Moment an, über Nieren zu reden?!
 Bevor sich eine Kette des Überdenkens in meinem Kopf bildete, kehrte ich zurück ins Geschehen, nachdem ich bemerkte, wie sich Augustin auf einmal eine Hand vor den Mund schlug und hastig den Blick abwandte.
 Oh … bitte nicht. Bitte sag mir nicht, dass ich stank. Davon würde ich mich niemals erholen.
 Augustin sammelte sich, sah mich verständnislos an und schüttelte den Kopf, was seine Locken etwas in Bewegung setzte.
 „Nein, auf gar keinen Fall“, widersprach Augustin.
 Seine Stimme, die so samtweich war, ergab keinen Sinn. Zumindest in meinem Kopf. Jemand, der voller Aggression steckte, sprach doch nicht mit einer Stimme, die aus einem Disneyfilm stammen könnte. Außerdem war da diese erschreckende Feinfühligkeit. Als fürchtete er, mir versehentlich einen Schrecken einzujagen, wenn er seine Worte nicht sorgsam wählte.
 „Ich habe es gesehen. Das war keine Absicht.“
 Na toll. Das macht es kein bisschen besser, dass er meinen Unfall miterlebt hatte.
 „Ich werde gerade dir nicht wehtun. Selbst wenn du fragst, Carter. Es war nur ein Stück Torte. Meine Mutter feiert ihren Geburtstag ohnehin ungern.“
 Mein Atem stockte, und mein Herz setzte fast aus. Mit diesem einen Satz stürzte er mich noch tiefer in das Loch meines schlechten Gewissens. Vor lauter Schuldgefühlen vergaß ich sogar zu hinterfragen, woher er meinen Namen kannte.
 „Der Kuchen war für deine Mutter?!“, kreischte ich beinahe, um meine ruhige Stimme bemüht. Verlassen von all meiner Lebensenergie. „Und sie hat heute Geburtstag?“
 Augustin schaute mich entschuldigend mit zerknirschtem Gesichtsausdruck an. Reue zerrte an seinen Zügen, es mir mitgeteilt zu haben.
 „Akzeptierst du Venmo?“, stieß ich verzweifelt durch die Zähne.
 Hinter mir erklang das Quietschen der Eingangstür. Augustin und ich drehten uns gleichzeitig um, nur um in Griffins misstrauisches Gesicht zu sehen. Nach paar Sekunden ging er zögerlich auf uns zu.
 Dicht gefolgt von Mirabel, die wie immer keine Furcht vor irgendjemanden zu kennen schien.
 Als ich mich hastig zu Augustin umdrehte, stellte ich fest, dass dieser wie ausgewechselt war. Selbstbewusst stand er da. Mit derselben Ausstrahlung, wie von heute Morgen.
 Seine Miene verriet wieder rein gar nichts. Abweisend, emotionslos, teilnahmslos.
 „Vergiss es einfach, bitte“, wisperte er zu meiner Überraschung mitfühlend.
 Bevor ich ein weiteres Wort sagen konnte, setzte er sich in Bewegung und kehrte mir und meinen Freunden den Rücken zu.
 Ich starrte ihm mit so vielen Fragen im Kopf hinterher, die so schnell wahrscheinlich nicht beantwortet werden würden. Mittlerweile war ich mir nicht mal sicher, wie ich die letzten Minuten verarbeiten sollte.
 Ich hatte eine liebevolle Geste zu einem Geburtstag zerstört. Nicht irgendeinen.
 Ich hatte etwas kaputt gemacht, was sicher als Geschenk gedacht war.
 „Bist du verletzt?“, rief Griffin, nachdem Augustin längst außer Hörweite war.
 „Ob ich verletzt bin?“, wiederholte ich seine Frage tonlos, noch immer bedrückt von der Erkenntnis, die sich mir gerade offenbart hatte. „Seine Mutter kriegt wegen mir keinen Geburtstagskuchen!“
 Mein Kindheitsfreund packte mich an den Schultern, als wolle er überprüfen, dass ich unverletzt zurückgeblieben war. 
 Grob stieß ich seine Hände von mir, weil ich gerade garantiert nicht berührt werden wollte, wenn ich am Durchdrehen war.
 Unbeeindruckt schnaubte Griffin und schüttelte lachend den Kopf.
 „Und? Geschieht diesem Bastard recht. Eine Torte ist doch kein Geschenk – schon gar nicht so ein billiges, welches er sich bestimmt beim Dollar Tree besorgt hat. Zusammen mit einer Lebensmittelvergiftung.“
 Trocken lachte er über seine eigenen Worte. Ich verdrehte die Augen und massierte meine Schläfe. Heute hatte ich keine Kraft, ihn zu belehren.
 Griffin konnte nichts für seinen familiären Hintergrund. Aber wohlhabend zu sein, war keine Entschuldigung für eine miese Charaktereigenschaft. Ohne die Vergangenheit unserer Eltern, wären wir vermutlich niemals Freunde gewesen. Er und seine Familie gehörten zur Oberschicht der Gesellschaft. Und Griffin schaute gerne auf die Schichten unter ihm herab.
 Seine Mutter und mein Vater kannten sich noch aus ihrer gemeinsamen Schulzeit und waren bis heute befreundet. Wobei befreundet nicht der richtige Begriff war.
 Ex-Verlobte passte wohl besser. Hätte mein Vater die Verlobung nicht aufgelöst, wären Griffin und ich heute eventuell Brüder. Stattdessen waren wir nur Seite an Seite aufgewachsen. Meine Familie hatte mit der High Society allerdings nicht am Hut, weshalb Griffins Kommentare jedes Mal schmerzten. Immerhin gehörte ich ebenfalls zum Fußvolk, über das er so gern herzog.
 „Kannst du wenigstens heute mal damit aufhören?“, platzte ich schließlich und verlor meine Geduld. „Wieso sollte er das verdienen? Merkst du nicht, wie mies ich mich deswegen fühle?!“
 „Du glaubst doch an dieses Karma-Zeug – und genau das war sein Karma!“, zischte er aufgebracht. „Fühl dich doch nicht schlecht wegen einem Typen, der mit all seinen Professoren schläft, um die Prüfungen zu bestehen. Ohne Sex wäre er doch nie auf dieser Universität gelandet! Der hat schon auf seiner High School jeden Tag Prügeleien angezettelt. Schon vergessen, wie er meinen Freunden die Nase gebrochen hat? Ohne jeglichen Grund.“
 „Wenn du so ein Fan von ihm bist, dann Fall doch auf die Knie und lass dir von ihm die Kehle auseinandernehmen“, unterbrach Mirabel seinen Wortschwall, rempelte ihn an und griff nach meinem Handgelenk, um mich mit ihr zu ziehen. „Da du meinen Zyklus leider nicht davon abhalten kannst zu bluten, brauche ich jetzt meine Tampons.“
 Ohne hinzusehen, wusste ich, dass Griffin gerade das Gesicht verzog - und dass er spätestens jetzt null Interesse mehr hatte, uns zu begleiten. Es fühlte sich nicht richtig an, einen Freund stehen zu lassen, um mit dem anderen zu gehen. Trotzdem war ich Mirabel dankbar für die Aktion.
 Doch Augustin bekam ich für den restlichen Tag nicht mehr aus dem Kopf. Sofort fiel mir seine Abwesenheit im nächsten Seminar nach der Mittagspause auf. Jeder meiner Gedanken wurde zu ihm und dem Bild seines zerstörten Geschenks zurückgezogen, welches ich mit meiner Tollpatschigkeit zerstört hatte. Mein Verstand tat, was er am besten konnte: mir die Schuld an allem einreden.
 Während meiner freien Zeit, in der ich eigentlich hätte lernen sollen, ging überhaupt nichts mehr in meinen Kopf. Die Buchstaben auf den Seiten las ich mir immer und immer wieder durch, ohne sie wirklich zu lesen.
 Nicht einmal mein eigenes Bett, in das ich mich am Nachmittag hineinfallen ließ, konnte mich trösten, nachdem ich mich endlich erschöpft zurückgezogen hatte.
 Ich würde es wieder gut machen.
 Das stand nicht zur Debatte.
 Mir doch egal, ob Augustin der Teufel höchstpersönlich war oder wie oft er mir versichern würde, dass alles okay sei. Ich würde es wiedergutmachen. Um ihm erst recht keinen Grund zu geben, mich zu verabscheuen.
 Sein ungewöhnliches Verhalten schob ich fürs Erste in den Hinterkopf. Stattdessen spielte sich pausenlos die Vorstellung in meinem Kopf ab, wie Augustin mit leeren Händen vor seiner Mutter stand.
 Eher ich es bemerkte, schwebten meine Finger bereits über dem Display meines Handys, während ich Mirabel um einen Gefallen bat.
 
Ende der Leseprobe.
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